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JLlie  erste  Eigenschaft  dieser  Kunst  ist  ihre  Freiheit  von  jeder  Anarchie. 
Diese  Kunst  ist  das  reine  und  bewußte  Gegenteil  aller  Libertinage 
in  den  Dingen  der  Kunst.  Sie  ist  das  Gegenteil  des  Zufälligen;  sie  ist 
der  Antipode  des  Nichtverantworteten.  Alles,  was  von  diesem  Künstler 
gezeichnet  wird,  ist  durchaus  verantwortet;  alles  ist  Plan,  Einsicht  und 
Gefüge.  Hier  ist  die  Grenze  dieser  Kunst  —  hier  ihre  Auszeichnung. 

Es  gibt  Illustratoren,  die  ihre  Zeichnung  ins  Unbegrenzte  setzen.  Ir- 
gendwo braust  sie  auf—  außer  Verhältnis  zum  Körper  des  Buchs.  Sie  weht 
wie  eine  Fahne,  schlägt  wie  ein  Flügel  auf  und  ab.  Dies  ist  die  roman- 
tische Illustration  —  die  aus  dem  nicht  verantworteten  Drang  geborene. 
Als  Widerepiel  dieser  Illustration  ist  die  von  Preetorius  gezeichnete  eine 
Bewegung  im  Gehege  des  Klassischen.  Sie  ist  ein  Zeichen  der  Ordnung. 
Sie  ist  mit  den  Organen  für  die  Schranke  ausgestattet.  Sie  lebt  durchaus 
in  den  Proportionen  endlicher  Zusammenhänge.  ( So  will  es  das  Gesetz 
des  Klassischen.)  Sie  ist  mit  Konzentration  auf  den  Umriß  bedacht;  der 
Umriß  wird  A  und  O;  dieser  Zeichnung  ist  notwendig,  zu  wissen,  wie- 
viel eine  Kontur  vermag;  dies  vor  allem  bewegt  den  Zeichner.  Der  Um- 
riß existiert  aber  nicht  an  sich.  Es  kommt  nicht  bloß  darauf  an,  ihn  zu 
ziehen,  sondern  zuerst  darauf,  zu  wissen,  wo  er  zu  ziehen  ist  —  ganz 
genau:  wo.  Es  handelt  sich  um  eine  gute' topographische  Wissenschaft: 
der  Ort  des  Umrisses  muß  begriffen  werden.  Er  kann  natürlich  nur  be- 
griffen werden,  wenn  er  als  eine  R  elation  begriffen  ist  —  das  heißt :  als 
Situation  in  einem  bestimmten  räumlichen  Verhältnis.  Dies  räumliche 
Verhältnis  heißt :  das  Buch.  Es  ist  ein  Körper.  Es  ist  endlich.  Alles  kommt 
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darauf  an,  in  diesem  Körper  eine  tektonische  Organisation  anzulegen,  die 
nicht  etwa  bloß  die  möglichenW ohlverhältnisse  darstellt,  sondern  mehr : 
die  notwendigen  Proportionalitäten,  die  spezifischen  Wohl  Verhältnisse — 
mit  einem  Wort :  die  klassischen.  So  wird  für  den  Strich  der  Ort  gefunden ; 
und  nun  wird  der  Strich  mit  einer  Entschlossenheit,  Eindeutigkeit, 
Schärfe  gezogen,  die  in  der  zeitgenössischen  Illustration  wohl  einzig  ist. 

Man  fragt  sich  nach  der  Quelle  dieser  Kunst. 

Dies  Zeichnen  ist  fürs  erste  rational.  Es  ist  nicht  impulsiv.  Es  kommt 
nicht  aus  der  Gärung.  Es  ^ast  nicht.  Es  hat  auch  nicht  die  aus  der  sehr 
irrationalen  Labilität  der  Nerven  kommende  Un  Verantwortlichkeit  der 
Impressionisten.  Es  ist  unmalerisch.  Es  ist  exakte  und  methodische 
Graphik.  (Ja  —  es  hat  die  klassizistische  Idiosynkrasie  gegen  die  male- 
rische Welt,  die  große,  rasende,  die  zwischen  Rembrandt  und  Delacroix 
liegt.)  Dies  Zeichnen  der  Kurvatur  kommt  aus  einem  klaren  künstle- 
rischen Intellekt.  Es  ist  von  einer  Klugheit,  die  ganz  selten  ist.  Es  ist 
mathematisch,  planimetrisch  —  es  ist  gleichsam  aus  dem  Sinn  für  den 
Arithmos  geboren.  Auch  sehen  diese  Zeichnungen,  aus  wie  die  Kurven 
der  Zahlen  —  wie  Zeichen  für  ein  imaginäres  rechnerisches  System.  Es 
ist  überhaupt  unmöglich,  von  der  Zeichnung  dieses  Künstlers  zu  reden, 
ohne  gleichzeitig  von  dem  auf  eine  universelle  Weise  intelligenten  Kopf 
dieses  Menschen  zu  reden.  Wohl  zu  verstehen:  dieser  Kopf  ist  zumal  in 
einem  spekulativen  und  konstruktiven  Verstände  gescheit;  gescheit  in 
einem  normativen  Verstände.  Aber  dies  ist  nicht  alles:  Dieser  Mensch 
und  Künstler  hat  auch  die  Intelligenz  der  Beobachtung.  Er  ist  nicht  ohne 
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die  Vorteile  der  Erfahrung.  Er  hat  gesehen  und  sieht.  Nicht  zwar,  daß 
er  es  hebte,  nach  der  Natur  zu  zeichnen.  Aber  er  sieht,  nimmt  wahr, 
fixiert  —  und  er  behält,  so  daß  er  ganz  genau  Bescheid  weiß,  wenn  es 
darauf  ankommt,  Bescheid  zu  wissen.  Er  hat  fast  nie  nach  der  Natur  ge- 
zeichnet. Ihm  überträgt  sich  in  der  Einbildungskraft  das  Beobachtete 
sofort  auf  die  Verbindungen  seinerSpekulation.  Das  Beobachtete  ist  ihm 
nur  dazu  da,  die  konstruktive  Vorstellung  zu  substantiieren.  Mit  einem 
Stichwort  Lieb  ermanns  zu  reden  (der  sonst  unserem  Zeichner  sicherlich 
entgegengesetzt, objektiv  entgegengesetzt  sein  muß):  das  Beobachtete 
ist  dazu  da  „  Canevas  für  die  Vorstellung  zu  sein",  die  an  sich  selbst  aber 
konstruktiv  ist. 

Noch  ist  über  die  Quelle  dieser  Zeichnung  nicht  alles  gesagt.  Die  In- 
telligenz und  Ironie  dieser  Zeichnung  reicht  auch  ins  Sinnliche  hinein. 
Diese  Zeichnung  ist  nicht  ohne  sinnliche  Anschmiegung  ans  Objekt. 
Sie  ist  sogar  von  einer  ungemeinen  sinnlichen  Geschmeidigkeit.  Es  ist 
leicht,  dies  zu  sehen.  Es  ist  leicht,  dies  aus  einem  Vergleich  darzutun. 
Man  entsinne  sich  des  Typus  moderner  Graphik.  Er  ist  durchaus  aufs 
Eckige  gestellt.  Er  kantet  sich,  schrägt  sich  ab,  hängt  dem  Dreieckigen 
an.  Es  ist  ein  sehr  schmerzhafter  Typus  ^  ein  Typus  von  schauderhafter 
Unliebenswürdigkeit.  Aber  die  Zeichnung  unseres  Künstlers  steht  we- 
sentlich im  Runden.  Sie  hat  den  Charme  eines  runden  oder  elliptischen 
Ablaufs;  sie  ist  nicht  Dreieck,  sondern  Spirale,  Kreis,  Oval.  Der  Vorzug 
dieser  Eigentümlichkeit  ist  heutigentags  nicht  leicht  zu  überschätzen. 

Mit  dieser  Eigentümlichkeit  hängt  diese  allgemeinere  zusammen: 
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Bedürfnis  dieser  Zeichnung,  zu  gefallen.  Zu  gefallen  —  gefällig  zu  sein; 
aus  dem  Wesen  heraus  zu  gefallen;  Hebenswürdig  zu  sein.  Darf  man 
solches  aussprechen,  ohne  —  wenigstens  im  Land  der  Pedanterie  und 
der  finsteren  Brauen  —  der  Gefahr  sich  auszusetzen,  mißtrauisch  ange- 
schaut zu  werden?  Ich  freilich  halte  es  in  diesem  des  Zaubers  und  der 
Annehmlichkeiten  beraubten  Augenblick  für  einen  Gewinn,  ein  Blatt  zu 
betrachten,  das  nicht  von  allen  Elementen  der  Verbindlichkeit  y erlassen 
ist,  und  rechne  die  Courtoisie  in  diesen  Blättern  zu  ihren  Vorzügen. 

Man  darf  endlich,in  demVerlangen,  die  Herkunft  dieser  Kunst  zuver- 
stehn,  noch  einen  Schritt  weiter  tun  und  einräumen,  diese  Zeichnung 
wolle  unterhalten,  wie  Theater  unterhalten  will.  Theater  —  Komödie. 
Diese  Zeichnung  hat  eine  mimische  Drastik,  und  diese  Drastik  ist  ko- 
misch. Die  Drastik  hat  es  auf  das  Komische  abgesehen.  Das  Komische 
ist  aber  zugleich  ironisch.  Vielleicht  darf  man  hinzufügen:  auch  hier 
sei  eines  der  Mittel  dieser  Anschauung  und  Zeichnung,  sich  als  Form 
gegen  das  Unendliche  abzuschließen.  Diese  mimische  Drastik,  diese  be- 
wußte und  dabei  merkwürdig  objektive  Komik,  diese  Ironie  machen 
in  der  Verbindung  mit  der  Bestimmtheit  der  Umrisse  und  der  Propor- 
tionalität in  der  Tat  eine  dichte  Grenze  gegen  das  Grenzenlose  —  gegen 
jenes  Grenzenlose,  das  der  am  Klassischen  gebildete  Sinn  dieses  Künst- 
lers von  der  Zone  der  Kunst  bewußt  und  grundsätzlich  ausschließt;  denn 
ihm  ist  das  Grenzenlose  das  Amorphe  und  also  außerhalb  der  bildne- 
rischen Form  Stehende.  ( Ich  meine  es  anders  und  sehe  hier  die  Anfänge 
von  Problemen  —  aber  ich  begreife,  daß  er  es  so  meint,  und  ich  liebe 

(10) 


die  klare  Umschriebenheit  dieser  Haltung,  weil  sie  in  einem  logischen 
und  persönlichen  Sinne  gelungen  ist.) 

Dies  also  mag  die  Herkunft  dieser  Kunst  sein. 

Man  könnte  nun  aufhören,  zu  betrachten  und  zu  überlegen.  Aber  mir 
scheint,  daß  auch  die  mannigfache  Herkunft  noch  eine  Herkunft  habe  j 
so  daß  wir  weitertrachten  müssen. 

Die  Herkunft  der  Herkunft  führt  in  die  Dinge  des  Blutes.  Preetorius 
ist  zur  Hälfte  germanischen,  ziir  Hälfte  romanischen  Geblüts.  Seine 
meditative  Art  hat  ihn  dahin  gebracht,  die  eigene  Zusammensetzung 
in  der  Zusammensetzung  des  Blutes  aufzuspüren  und  den  Parteien  im 
Blut  bestimmte  Funktionen  anzuweisen,  die  aus  Betrachtungen  allge- 
meiner Art  ermittelt  sind.  Was  ich  nun  sage,  ist  sein,  des  Künstlers, 
eigener  Gedanke.  Es  ist  notwendig,  diesen  Gedanken  zu  vermitteln  5 
er  hat  über  die  Interpretation  hinaus,  die  der  Freund  vom  Wesen  des 
Freundes  schreibt,  die  Bedeutung  einer  autobiographischen  Urkunde. 
Einer  autobiographischen  Urkunde  von  freihch  nicht  gewöhnhcher  Art : 
denn  die  Zustände  und  Geschehnisse  liegen  in  den  letzten  physischen 
und  geistigen  Gründen,  nicht  auf  jenem  mittleren  Plan,  auf  dem  eine 
Vita  sonst  sich  zu  vollziehen  pflegt. 

Der  Künstler  unterscheidet  den  germanischen  und  den  antikisch- 
romanischen  ( lateinischen  )  Formsinn  vsde  zwei  wesentlich  verschiedene 
Arten  des  Bildens.  Der  antike  und  romanische  Bildsinn  sei  wesentlich 
objektiv  —  das  ist:  er  verlaufe  dem  Gegenstand  entlang,  bestätige  den  Ge- 
genstand, liebe  ihn,  hege  ihn  im  Gesichtsfeld.  Der  germanische  Bildsinn 
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sei  wesentlich  subjektiv  —  das  ist:  er  spinne  sich  jenseits  der  gegen- 
ständlichen Weh,  im  Subjekt,  erfinde  sich  selbst,  sei  spekulativ,  sei  kon- 
struktiv ^  er  bilde  nicht  nach,  sondern  ersinne  und  —  reduziere,  wie  es 
nun  einmal  die  Grenze  des  Menschen  ist,  gegenüber  der  organischen 
Welt  Gottes  nur  die  mechanische  Welt  des  Menschen  zu  vermögen, 
sobald  der  Mensch  überhaupt  von  der  schöpferischen  Lust  ergriffen 
wurde.  Ich  weiß  nicht,  ob  diese  Unteijscheidung  richtig  ist.  Man  kann 
zweifeln,  bedenkt  man  gewisse  Elemente  einer  intransigenten  Gegen- 
ständlichkeit in  der  Geschichte  gerade  der  deutschen  Form  —  ja  ein  ge- 
wisses deutsches  Unvermögen,  vom  Gegenständlichen  wegzukommen 5 
auch  ist  die  Frage,  ob  in  der  lateinischen  Welt  das  spekulative  Element 
ursprünglich  nicht  eine  größere  Rolle  spielte  als  das  gegenständliche  — 
und  ob  der  gedachte  Unterschied  der  Geblüte  nicht  ein  Unterschied 
entwicklungsgeschichtlicher  Phasen  sei.  ( Ich  neige  dazu,  anzunehmen, 
alles  Geblüt  sei  im  Grunde  identisch  und  mache  im  Lauf  der  Zeiten 
alle  Wege.)  Aber  hier  ist  nicht  der  Ort,  diese  Frage  auszutragen.  Sie 
interessiert  an  dieser  Stelle,  soweit  sie  für  die  Erklärung  des  Phänomens 
Preetorius  Belang  hat.  In  diesem  Zusammenhang  entscheidet  aber,  daß 
Preetorius  den  Unterschied  der  Geblüte  glaubt}  noch  mehr  entscheidet, 
daß  er  selbst  in  der  Tat  die  Zusammensetzung  der  entgegenstehenden 
Formen  enthält  —  einerlei  nun,  ob  sie  prinzipielle  Unterschiede  der  Ge- 
blüte oder  kontrastierendeTraditionen  entwicklungsgeschichtlicher  Art 
im  komplizierten  und  beunruhigenden  Gemenge  des  Blutes  sind;  des 
Blutes, von  dem  sich  im  übrigen  nichts  aussagen  ließe.  Er  nun,Preetorius, 
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hat  eben  diese  Formel  gefunden:  er  nennt  den  objektiven  Sinn,  der  in 
ihm  wohnt,  das  antikische  oder  romanische  Element  seiner  Zeichnung^ 
den  spekulativen  und  konstruktiven  Sinn  in  seiner  Zeichnung  nennt 
er  das  germanische  Element.  Er  nennt  den  germanischen  Formsinn  den 
Sinn  für  die  Rune,  den  hieroglyphischen  Sinn  5  er  nennt  den  antiken 
und  romanischen  Formsinn  objektiv—  nennt  ihn  den  Trieb  zur  sinn- 
lichen Anschauung  des  Seienden,  der  sichtbaren  Natur.  ( Ähnliche  Ge- 
gensätze entdeckt  er  in  einem  Unterschied  zwischen  der  hellenischen 
Welt,  die  das  objektive  Element  darstelle,  und  der  ägyptischen  Welt, 
deren  Hieroglyphe  sozusagen  das  subjektiv-germanische  Element  re- 
präsentiere. Ähnliche  Kontraste  findet  er  auch  in-  asiatischer  Kunst: 
analog  zwischen  China  und  Japan.)  Sei  dies  nun  seine  persönliche 
Mythologie  oder  sei  es  richtig:  dem  Zeichner  ist  diese  Vorstellung,  die 
aus  ihm  wuchs,  wirkende  Wahrheit.  Sie  ist  ein  Kapitel  seines  Sinnes  für 
Legalität,  für  Ordnung  in  der  Abkunft,  für  die  genaue  topographische 
Bestimmung  auch  der  eigenen  Existenz.  Auch  die  Art  und  Möglichkeit 
dieser  Reflexion  ist  eine  Zeichnung  von  der  Gattung,  die  hier  vor 
unseren  Augen  ist. 

Wie  sie  vor  unseren  Augen  ist,  so  ist  sie  in  der  Tat  —  aufs  Allgemeinste 
angesehen  —  eine  Symbiosis  von  Konstruktion  und  Gegenständlichkeit, 
von  Rune  und  Naturbild,  von  Hieroglyphe  und  objektiver  Darstellung. 
Man  sieht  die  Pole  auseinandergehen  und  wieder  zusammenfahren. 
Hier  geschieht  die  hieroglyphische  Reduktion  bis  zum  Äußersten:  bis 
zu  der  Grenze,  die  gerade  noch  das  Sein  bezeichnet  und  jenseits  deren 
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unmittelbar  das  Nichts  beginnen  würde.  Dort  ist  die  Linie  in  die  sinn- 
liche Substanz  einer  empirischen  Erscheinung  verliebt,  und  bezaubert, 
ja  mit  koketter  Evolution  der  Erwiderungen  folgt  sie  schmiegsam  den 
Reizen  der  Kurve  des  Gegenstandes.  Hier  ist  beinahe  nichts  mehr  als 
ein  System  von  Koordinaten,  oder  ein  Ring,  oder  eine  Ellipse,  oder  sonst 
eine  der  äußersten  Formen,  die  genau  auf  der  Grenze  zwischen  Sein 
und  Nichtsein  stehn.  Dort  ist  in  Linien  und  Silhouetten  die  Anmut  der 
Wirklichkeit  —  bis  zu  einem  vorgetriebenen  Grade  des  Naturalismus. 
Die  Kontraste  schließen  sich  im  Prinzip  aus.  In  dieser^  Zeichnungen 
sind  sie  zusammen  bis  zur  unauflösbaren  Verschlungenheit—  und  dies 
eben  ist  eine  Wirkung  der  Kunst. 

Noch  eins.  Diese  Beispiele  solcher  Polarität  und  solcher  Verbindung 
üben,  wenn  man  genau  hinsieht,  den  Zwang  des  Primären  aus.  Sie 
sind  ganz  und  gar  aus  diesem  Menschen  gekommen.  Er  zwar  wird  nach- 
geahmt j  aber  er  selbst  hat  nicht  nachgeahmt  5  sondern  er  ist  er.  Es  sei 
denn,  daß  man  feststellen  müsse:  er  selbst  habe  sich  am  Geist  der  Mi- 
niatur auferbaut — am  m  eisten  der  asiatischen ;  oder  an  den  Beispielen  der 
Klassizität  von  den  Alten  bis  zu  Ingres,  Degas,  Lautrec.  Aber  damit  wäre 
weniger  eine  Nachahmung,  als  die  Liebe  zur  Tradition  bezeichnet— 
und  in  einer  Tradition  sein,  eine  Tradition  suchen,  wahrhaben,  lieben 
ist  nie  ein  Minus,  sondern  immer  ein  Plus.  Wilhelm  Hausenstein. 
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